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Notizen über das Bergöl in Galizien. 
Von Anton Strzelbicki. 

Das Rergöl wird im gewöhnlichen Leben „Naphta", 
in der Gegend von ßoryslaw, Drohobyczcr Kreis .kipiaczka", 
bei Sanok nropa" und in der Bukowina und Moldau 
„pekra« gc11a1111t. Die triviale llc11en11ung .Kipiaczka" 
stammt von dem polnischen \Vorte nkipic" (deutsch: 
sieden) her, weil das Rohproduct ans dem Gestein mit 
Brausen, gleich jenem des siedenden Wassers, hervortritt. 
Mit "ropa • (Sab:soolc) wird das llcrgöl b1~zcichnet, weil 
es znerst beim Schürfen auf salzige Wässer a11getroffen 
wurde und weil das Landvolk alle Flüssigkeiten, die aus­
eer dem \.Vasser aus der Erde hervorquellen, nropa" zu 
benennen pflegt. 

Der Industrie des ßcrgöls gebührt nach jener des 
Ackerbaues, der Forste und des Salzes unbestreitbar der 
erste Platz. Aus dieser Industrie schöpfen Tausende ihren 
Lebensunterhalt; die benachbarten Kronländer, dann Russ­
land, Polen, Preussen und Italien zahlen für dieses Pro­
duct jährlich gegen zwei Millionen Gulden, und dieser 
Ertrag kann· mit jenem gar nicht verglichen werden, der 
eich erzielen liessc, wenn die Production nicht im rohen 
Zustande wäre, wenn sie ferner nicht so sehr vertheilt 
und das Schurfrccht nicht meistens in mittellosen Händen 
eein würde. 

In Galizien die ßcncnnung mancher lläehe, Flüsse, 
Auen, Dörfer und Städtchen, als: "Ropa, Ropianka, Ro­
pica, Ropianogora• u. s. w. beweisen, dass das ßergöl 
schon vor Jahrhunde•·ten bekannt war. 

Da die geschichtliche Entwickelung der ßergöl-Indu­
strie wenig wissenschaftliches Interesse darbietet, so werde 
ich mich in dieser Richtung in keine weitere Kritik ein­
lassen, und es war nur meine Absicht nachzuweisen, dass 
das ßergöl kein neu entdecktes Product sei. Ich beginne 
mit den physikalischen Eigenschaften des ßcrgöls. 

Das ßcrgöl ist spccifiseh leichter als das \Vasser und 
bildet an der Oberfläche desselben eine sehr feine Schicht, 
an welcher die rcflcctirten Sonnenstrahlen gebrochen, die 
schönsten Regenbogenfarben spielen. 

Die Farbe des Bergöls ist hellgrüngelb, grasgriin 
bis hellbraun, duukelgriin und dunkelbraun. Das speci-

fische Gewicht ist bei verschiedenen Varietäten verschie­
den, im Allgemeinen lässt sich aber anneh mcn, dass die 
hellen Gattn11gcn specifisch leichter sind als die dunk­
leren. So z. B. das grüngelbe Bergöl der Umgebung von 
Sandcc und Grybow in Klaeza11y, Wawrka und Wojna­
rowa hat das spce. Gewicht 0·7i5 bis (1·78;1. Das grns­
grünc ßcrgöl von 'Vojtowa im Gorlizer, Witryldw in Sa­
nok1T, Krasnc in ßrzozovcr Bezirk hat ein spec. Gewicht 
von 0 8011 bis ()·81 II. Die dunkclgrasgriine Varietät von 
01lrzeehowa, GIPbokir, Stoposinny, Dobrka, Rciwnc und 
Ropianka, 8anoker ßezirk, dann llory~law, Mraznil'll, 'Vo­
lanka, Drohobyezer Bezirk, und endlich Siary, Sckown, 
Honica, Gorlizcr Bezirk, hat ein spec. Gewicht von 0·82ll 
bi8 0 b30. Die hellbraune Gattung von Plowic im Sa­
nokcr, Lipiu ki, Gorlizer, Lezyny, Zmigroder, BPrrehy 
lJstrykcr Bezirk hat ein ;ipcc. Gewicht von O·StO bis 
0·855. Und endlich die dunkelhraune Gattung von Har­
klowa, Jasloer, Zagorz 8anoker Kreis, hat dn.s spcc. Ge­
wicht von 0 90() bis 0·925. 

Das rohe ßergöl hat einen Geruch, der vom ange­
nehm ätherischen bis zu einem stark hituminösen auf die 
Athmnngs-Organc unangenehm wirkenden hinaui'eteigt. 
Der Geschmack ist ranzig, ölig, ähnlich dem nach bitteren 
Mandeln. 

Dn.s Bergöl scheidet schon bei gewöhnlicher Tr,m­
pcratnr fliiehtigc Gase aus, namentlich wenn dasselbe 
frisch gefördert ist, obgleich dasselbe schon im Erd­
inncrl'n viele ätherisch flüchtige ßcstandtheile verloren hat, 
Die~e flüchtigen Gase lassen sich nicht condcnsiren und 
sinr\ wahrscheinlich schwer condensirbare I\:ohlcnwasscr­
stoff-Verbindnngen. Mit der 8tdgcrnug der Temperatur 
werden mehr Gase frei, diese lassen sich jedoch durch 
die Abkiihluug wieder in den tropfbaren Zustn.nd zurück· 
führen. Je nach der Höhe der Temprratur sind die ver­
fliichtigendcn Gase verschieden und darnach auch die aus 
dflnselbcn condcnsirte Flüssigkeit. So z. ß. erhält man 
bei 40 11 bis 80" Cels. eine spl•cifi8ch sehr leichte, dt>m Aethcr 
an Gewicht gleichende Fliissigkcit, .Ligroin" genannt, 
während bei 200u bis 300 11 Cels. eine Flüssigkeit iiber­
destillirt, welche bci11ahr, dem gewöhnlichen Oclc gleicht. 
Im Allgclilcincn erhlilt man beim langsamen Steigern der 
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Temperatur sehr viele Producte vom verschiedenem spe­
cifischem Gewichte, man kanu sogar behaupten, dass eine 
genaue Trennung einer gewissen Verbindung sich gar 
nicht bewerkstelligen lässt, und die Ansicht scheint daher 
richtig zu sein, dass man mit jeweiliger Erhöhung der 
Temperatur auch andere Producte erhält. 

Die hellen, specifisch leichteren Oele scheiden mehr 
flüchtige Gase als die dunkleren, schwereren, man erhält 
hiemit mehr Ligroin von den ersteren als let1.tercn. 

Die allgemeine physische Eigenschaft der Ausdehnung 
durch die Wärme beeinflusst das Bergöl in dem )lasse, 
dass je 4 ° Cels. dasselbe um 0·005 specifisch leichter 
machen. Will man daher da8 wirkliche spccifische Gewicht 
des Bergöls bestimmen, so muss auf die Wärme Rück­
sicht genommen werden, und indem man + 14 ° Cels. 
als Norm annimmt, muss man den beziehungsweisen 
Temperaturunterschied in Rechnung bringen. 

Mit der Analyse des galizischf'n ßcrgöls und der 
beziehungswcisen Abfallsproducte haben sich bis nun zu 
wenig Autoritäten befasst, und obgleich im InteresBc einiger 
Fabriken Analysen ausgeführt worden sind, so entbehren 
dieselben einer Präcision und des nöthigcn Zusammen­
hanges. Es wäre daher im Interesse der gcsammtcn Naphta­
lndustrie, damit eine öffentliche Anstalt ihr Augenmerk 
diesem Gegenstande zuwende, die Analy8cn der charak­
teristischen Variätcten vollführe, dieselbe der Oeffentlich­
keit übergehe und auf diese Art der Fabrikation eine 
wissenschaftliche Grundlage verleihe. Denn wie kann an 
irgend einen Fortschritt in der Praxis gedacht werden, 
wenu derselben ·die Theorie nicht hilfreich an die Hand 
geht'( 

Beinahe ein jedes Bergöl enthiilt Paraffin, obgleich 
einige Varietäten, wie das von ßobrka, Siary, Le1.y11y nur 
kaum mel'klichc Spuren davon besitzen. Das paraffinrciehste 
Bergöl ist jenes von ßoryslaw, namentlich auf Wolanka, 
wo so viel Paratfi11 im Gestein ausgrschieden vorkommt, 
dass dasselbe ein selbstständiges Produrt bildet, und das 
Bergöl ist neben demselben als ein accessorischer Be­
standtheil vorhanden. 

Das Paraffin ist gleich dem Bergöle eine chemische 
Verbindung des Kohlenstoffes und Wasserstoffes ohne 
Geruch und Geschmack. Bis + 8 ° Ccls. erstarrt das Pa­
raffin zu einer wcissen, fetten, gliinzc'nden, schuppigen 
Masse, bei 40° Cels. schmilzt es und verflüchtigt bei einer 
höheren 'fc!I'peratur, beiläufig bei derselben, bei welcher 
die schweren Oele des Bergöls übcrdestilliren. Hierauf 
beruht die Ausscheidung des Paraffins aus den paraffin­
bältigen Bergöleu, in welchen dasselbe als ein Bestand­
theil vorkommt. 

Analog den chemischen Verbindungen des Bergöles 
bestehen auch ähnliche Verbindungen des Paraffins, welche 
bei verschiedenen Temperatursgradcn als verschiedene 
Körper sich ausscheiden. Es fehlen aber nähere Daten 
Uber das Atomenverhli.ltniss der speeiellen Produete der­
selben. 

Ist das Paraffin im Bergöl überwiegend, so erscheint 
das Product in mehr oder weniger fester Form, verun­
reinigt durch fremde Bestandtheile. In diesem Zustande 
nennt man es Bergwachs oder Ozokerit, welches ver­
schiedenes Aussehen hat. Es kommt ein hellgelbes, ähn­
lich dem Bienenwachse, grüngelbes, dunkelgrünes bis dun­
kelbraunes Berg- oder Erdwachs vor. 

Die Menge des im Erdwachse enthaltenen Bergöls ist 
verschieden. Das Bergwachs, welches in oberen Schichten 
vorkommt und dann meist fester ist, hat weniger Ocle 
und nur die schwereren desselben. Das Bergwachs der 
tieferen Schichten hat 30 bis 40 Proc. Oel, das zur Be­
leuchtung benützt werden kanu, jedoch an Qualität 4em 
aus dem Bergöle sehr nachsteht, indem dasselbe bei grös­
serer Kälte erstarrt, wie auch den Docht durch Versto­
pfung der Capillargefä sse verunreinigt. 

Das Bergwachs ist bh1hcr nur bei Roryslaw in Ga­
lizien und bei Slanica in der Walachei in bedeutenderen 
Lagen entdeckt worden. 

Das Bergöl und Erdwachs ist mehr oder weniger 
_durch fremde Körper thcils unorganische, theils organische 
verunreinigt, unter denen die Schwefel-, Phosphor- und 
Chlor-V crbinrlungen, wie auch die Harze die wichtigsten 
sind, deren Verhalten und Natur aber bis nun zu wenig 
untersucht wurde. 

Geologischer Charakter der bergölführenden 
Gesteine. 

Die jüngere tertiiirc Formation in einem ·breiten 
Gürtel bogenförmig von Schlesien über Galizien, ßuko· 
wina, Moldau nnd Walachei bis nach Serbien sich er­
streckend, erreicht ihre grösste Mächtigkeit und Ausbrei­
tung in Gali1.ien. 

Die Hauptstreichungsrichtung ist in der Regel dem 
Rücken der Karpathen entsprechend und parallel, so dase 
wir im Saudecer Kreise eine Richtung von Siidwest nach 
Nordost, im Jasloer und t-;anoker von \\'cst nach Ost, 
im Samborcr, Stryjcr, Kolomyjcr und Stanislauer Kreise 
von Nordwest 11ach Südost, und in der Moldau und Wa­
lachei eine ganz südliche Richtung wahrnehmen. Das 
Fallen der Schichten ist sehr verschieden, jcdoch meistens 
stark geneigt, sogar steil; schwebende Schichten gehören 
zu den seit.eueren. 

An vielen Stellen, namentlich in den Flussbetten 
grösscrer Fliissc, kann die Schichtung genau gesehen wer­
den, besonders dort, wo das Flussbett tief in das Gebirge 
dem Einflusse der Witterung Widerstand geleistet hat. 
In solchen tiefen Einschnitten kommen Verwürfe aller 
Art, Sprünge, zikzakförmige Biegungen, Sattel, Mulden, 
überhaupt alle möglichen Störungen in der Lagerung vor. 
Regclmässige Lagerung auf grössere Strecken ist sel­
tener. 

Die Hauptbestandtheile dieser Formation sind ver­
schiedenartige Sandsteine und thonige Schiefer. 

Die Sandsteine sind meistens grau, bliiulich, schmutzig 
gelb, durch Eisengehalt roth gefärbt, grünlich oder durch 
Bitumen dunkel gefärbt, dicht oder grobkörnig, krystal­
linisch, mit thonigem oder quarzigem Bindemittel, mit­
unter conglomeratartig. 

Die thonigen Sandsteine mit einem erdigen, musche­
ligen oder grobköruigen Bruche verwittern an der Luft. 
schnell und bilden dann einen losen Sand, welcher eine 
hellere Farbe hat als der Sandstein, aus welchem der­
selbe entstanden. Der leichten Verwitterharkcit wegen 
sind diese Gattungen für Bauten untauglich. Hingegen 
sind die krystallinischen Sandsteine mit quarzigem Ge­
füge sehr hart, dicht, im Bruche krystallinisch und wie­
derstehen der Witterung sehr gut, deshalb werden sie 
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für Bauten, als Strassenmaterial und als Mühlsteine ver­
wendet. 

Die Mächtigkeit der thonigen, wie der quarzigen 
Sandsteine ist ·verschieden, jedoch kommen die thonigen 
in mächtigeren Lagen vor als die zweiten. 

Die Sandsteine wechsellagern gewöhnlich mit Schiefer 
und kommen seltener in grossen Ablagerungen allein vor. 

Die thonigen Schiefer sind sehr mannigfaltig, sowohl 
in Hinsicht auf die Farbe, als auch auf äusseres Ansehen. 
Meistens sind die Schiefer grau, obgleich anders gefärbte 
oft in grossen Massen auftreten, wie z. B. die rothen 
und blauen Letten, schmutzig gelbe, grünlich graue, grüne, 
buntgefärbte, dunkle bis schwarze. 

Die dunklen Schiefer enthalten zahlreiche organische 
Ueberreste und dieselben sind manchmal in der thonigen 
Masse so beträchtlich, dass sie einen bituminösen Geruch 
entwickeln, namentlich im frischen Bruche der Materie. 
Andere Schiefer haben gar keinen bituminösen Geruch, 
besitzen aber einen salzigen zusammenziehenden Ge­
schmack. 

Die Schichtung der Schiefer ist stets schieferig, in 
dünne Blätter theilbar, seltener viele Zolle mächtige Lagen 
bildend. L'cberhaupt herrscht bei den Schiefern eine solche 
Mannigfaltigkeit in Hinsicht auf die Theilbarkeit, sowohl 
in der Richtung der Schichtenfläche wie auch verquerend 
auf dieselben, so dass die Schiefer bald gross, bald klcin­
würfelig, bald hexaedrisch, bald romboedrisch, dünn oder 
dick getäfelt auftreten. 

Die Härte derselben ist verschieden, einige lassen 
sich schon zwischen den Fingern zerbröckeln, andere sind 
hingegen so hart, dass zu der Störung ihres Aggrcgatzü- · 
5tandea eine grösscrc Kraft erforderlich ist. Dem Ein­
flusse der Luft und des Wassers leisten die Schiefer gar 
keinen \Viderstand und zerfallen zu Thon. Der Bruch 
ist entweder 111uschelig, erdig oder rauh, und fühlen sich 
fett oder milde an, besonders die thonigen bituminösen 
Arten. 

Zu den untergeordneten Gesteinen dieser Formation 
gehören: die mergelartigen Kalke, grau o<ler dunkel ge­
färbt, gewöhnlich in uicht mächtigen Lagen auftretend, 
wie auch der Gyps mit seinen ver~chicdenen Abarten. 

Der Sandstein ist an Versteinerungen sehr arm und 
die gefundenen siud sehr undeutlich, meist kugclartig oder 
dendritisch. 

Die bituminösen Schiefer, wie z. B. in Wojnarowa 
bei Grybow, in Siary bei Gorlice, in Rogi bei Dukla, in 
Strzylki bei Stare Miasto enthalten zahlreiche Abdrücke 
und namentlich sehr wohl erhaltene Uebcrrestc von 
Fischen. 

Die Kalke sind sehr versteinerungsreich und scheinen 
manchmal wie aus lauter Fucoiden und Muscheln be­
stehend. 

Die Bergöl-, Erdwachs-, Salz-, Schwefel-, Kohlenwas­
serstoff- und wie in Peretuki sogar Chlorwasserstoff-Quellen 
führenden Ge~teine liegen im Hangenden der Salzforma­
tion, sind daher jünger als dieselbe. Ihre Ausbreitung ist 
nicht regelmässig, indem dieselben einmal in breitem 
Gürtel auftreten, bald sich auskeilen und von anderen 
Gesteinen verdrängt werden. 

Das Bergöl kommt ausser in den oben schon er­
wähnten Bergbauen noch an folgenden Orten vor. In der 
Limanowa., Klcczany und Wieloglowy, Sandezer Bezirk, 

in Szynbark, Mecina, Malaslow, Kryg und Ropa, Gor­
lizer Bezirk, in Pielgrzymka, Faliszowka, Zmigroder Bezirk, 
in Toroszowka, \Veglowka, Leki, Targowiska, Iwonicz, 
Krosnoer Bezirk, in Golcowa, Malinowka, Brzozower Be­
zirk, in Strachocin, Barzanowka, Pisarowice, Prusiek, 
Niebieszczany, Bukowsko, Karlikow, Rozpucie, Wankowa, 
Witrylow, Ropienka, Stroze, Zachutyn, Zagorz, Sanoker 
Bezirk, in Ustianowa, Rudawka, Kroscienko, Ustrzyker 
Bezirk, in Suczyca, Rosochy, Mszaniec, Kropiwnik, Droho­
byczer Bezirk, in der Gegend von Peczynizyn und So~ 
lotwina. 

Ich erwähne blos Orte, die mir grösstentheils bekannt 
sind, ausser denen kommen noch im ehemaligen Kolomyer 
und Stanislauer Kreise zahlreiche Bergölquellen vor. 

Beim Studium der Bergölquellen bin ich zu folgen­
den Betrachtungen gelangt. 

1. Uebcrall, wo nur Spuren von Bergöl vorhanden 
sind, findet man bituminöse Schiefer, entweder unmittel­
bar an der Stelle oder in der Nachbarschaft des Gesteins, 
wo die Quelle vorkommt. 

2. Diese bituminösen 8chiefer, der trockenen Destil­
lation unterworfen, geben, wenn noch so geringe Pro­
cente einer Flüssigkeit, welche mit den schweren Oclen 
des Bergöls identisch sind. 

3. Besitzt ein durchfahrener Sandstein Einschlüsse 
von bituminösen Schiefern in Form von Nestern, so gibt 
sich dessen Vorhandensein schon etliche Fusse, ehe man 
zu einem Neste gelangt, kund durch das Auftreten der 
Bergölspuren. Im ~la~sc des Rauminhaltes solcher Nester 
und der Nähe derselben werden die Spuren bedeutender, 
verschwinden aber bald, nachdem man das Nest durch­
fahren. 

Diese Erscheinung wiederholt sich so regelm!issig und 
so sicher, dass man hieraus einen ganz richtigen Schluee 
auf die Nähe und l\täehtigkeit der Schiefereinschlüsse zie­
hen kann. 

4. An einigen Orten begegnete ich einen grobkör­
nigen sehr wei~hen Saudstein mit übewiegend bituminös­
thonigem Gefüge. Dieser 8andstein war in seiner ganzen 
Masse von Oe! imprägnirt und in den Spalten und Rissen 
hat sich eine grösserc Quantität angesammelt. 

Diese Betrachtungen führen uns zu nachstehenden 
8chlussfolgerungen: dass der bituminöse Schiefer das ein­
zige und alleinige Material war, woraus sich das Bergöl 
gebildet, und es lässt sich auch kaum anders denken, 
indem die Ursachen und Wirkungen, die Erscheinungen 
mit der Folgerung an allen Orten so innig und so regel­
mässig zusammenhängen. Daher habe ich bei den Schür­
fuagen oder Hoffnungsbauten in einer unbekannten Ge­
gend, oder beim Besuche eines bestehenden Bergbaues 
mein Augenmerk insbesondere auf: 

1. die Qualität, 
2. die Quantität, 
3. die Lagcrungsverhältnisse 

der bituminösen Schiefer gerichtet, und diese drei Mo­
mente bildeten den Anhaltspunkt bei meiner Urtheils­
fassung. 

Ad 1. In der Tertiär-Formation, oder richtiger ge­
sagt, in einem Gliede derselben, welches die ölführenden 
Schiefer enthält, sind verschiedenartige bituminöse Schiefer, 
von denen die einen ausschliesslich thonig, milde anzu­
fühlen, im Bruche überwiegend muschelig, von duukel-
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grauer, brauner oder schwarzer Farbe, mattglänzend bis 
fettglänzend, in dünne kurze Täfelchen theilbar sind, oder 
die ganze Masse besteht aus dünnen Schuppen verschie­
denartig gebogen und gewunden, welche mandelförmige 
Einschlüsse einer härteren, wC'nngleich ähnlichen Masse 
enthlilt. Wieder andere Schiefer sind mehr sandig und 
die einzelnen Quarzkörner so fein, dass man sie mit 
blossrm Auge nicht bemerken kann und sich blos im 
Bruche durch ihre Rauhigkeit anfühlen lassen; oder die 
Qm1rzkörner sind vom grösseren Korne und in soleher 
Fülle, dass sie dem Gesteine einen eigrnthümlichcn Cha­
rakter verleihen. Solche Schiefer sind dann hell, besitzen 
keinen Glanz, sind rauh im Anfühlen und specifisch schwe­
rer als die thonigen. 

Bei genauer Untersuchung der bituminösen Schiefer 
in den schon bestehenden Bcrgbancn, selbst in dem Orte, 
wo Ausbisse vorhanden, bemerkte ich, dass, je feiner und 
thoniger, je milder der Schiefer, desto grösscr die Menge 
drs ßcrgöls; hiemit die Schiefer erster Art für die Ocl­
gewinnnng vorthcilhafter si11d als die Lctztl"ren. 

\Vahrscheinlich iRt nicht nur die MPnge, sondern 
auch die Art drs im Schicfrr enthaltenen Bitumens vom 
Einflusse anf die Quantitilt des ausgeschiedenen ßprgöls, 
jedoch diesen Umstand konnte ich deswegen nicht er­
gründen, indem dtts Bitumen so dicht und foin in der 
thonigcn Masse zerstreut ist, und das Grstcin ein so 
dichtes compRctes GanzcB bilcll't., dRss man aus den dics­
weiligen Erfahrungen noch keinen richtigen 8chluss fas­
sen kann. 

Im Allgemci11en Hisst sich annehmen, es müssen ver­
schie<lene Arien Bitumina bestehen, wenn das ßorgöl in 
verscl1iede11Pn Localitatl'n verschiedene Productc \·orstellt, 
wie dies hei dn Beschreibung dl•r physikalischen Eigcu­
echaftcn des HPrgöls angegeben worrlPn. 

Ad 2. In Hinsicht auf die Miichtigkl'it dl'r 8chicfcr 
br.obachtetc ich, dass ein so inniger Zusammenhang zwi­
schen der Mächtigkeit und der Oclmcngc besteht, dass 
bei gleicher Qualität und bei gleichen Lag<'rtrngsverhii.lt· 
niesen immer eine miichtigere Schieferschicht auch eine 
grösserc Oelmenge liefert. 

Bergölspuren habe ich schon dort beobachtet, wo 
der Schiefer kaum etliehe Zolle mächtig war. Grössere 
O"elansummlungcn, die jedoch zu einer Exploatation nicht 
ausrcichteu, bemerkte ich in miichtigercn S<"hichten, und 
eri.t ein eine Klafter mächtiger Flötz lohnte die Gewinnung 
des Bergöls. 

!\fit voller Ueberzeugung kann ich aber behaupten, 
dass in Betreff der Au~gicbigkeit einer Schieferlage, wenn 
man blos ihr Ausmass berücksichtigt und die Laii;erungs­
verhältnisse ausscr Acht lässt, kein richtiger Schluss ge­
fasst werden kann. ' 

Ad 3. In Hinsicht auf die Lagerung beobachtete 
ich, dass sa'gcrc Schichten, entblösst oder mit einer dün· 
nen Erdkrumme bedeckt, wenig Hoffnung auf grössere 
Oelmengeu gewähren, und zwar selbst dann, wenn eine 
gute Schiefergattung mächtig e11twickelt ist. Solche mit­
telst Schächten durchfahrene Schichten zeigten sehr grosse 
Spuren, gaöen aber keine Veranlassung zu einer günstigen 
Bergölgewinnung. 

Diese bei dem obigen Umstande an der Erdober­
fläche oft angetroffenen Erscheinungen sind so täuschend 
und irreführend, daBB der Unternehmer, durch zahlreiche 

grosse. Spuren angelockt, immer in die Teufe schreitend, 
erst dann mit der Arbeit aufhört, wenn Mangel an Geld­
mitteln, Hindernisse in der Arbeit oder die Ungeduld den 
Sieg davon trägt. 

. Aus dem oben Gesagten habe ich folgenden Schluss 
gemacht und denselben stets in der Praxis bestätigt ge­
funden, dass nur mächtige, bituminöse, flachliegende Schie­
ferschichten, von allen Seiten wasserdicht geschlossen, 
insbesondere sobald sie mit genug mii.clit"ig1m Sandsteinen 
wechsellagern und groRse zahlreiche Sprünge und Klüfte 
besitzen, ein für den Abbau höffliches Gestein bilden. 

Diesem Erfahrungssatze als Grundlage habe ich die 
Theorie der trockenen Destillation unterlegt, indem durch 
die Destillation der bituminösen Schiefer dieselben Pro­
ductc, wie da~ Bergöl, gewonnen werden können. Ich 
nahm daher an, dass im Erdinneren die gasdicht ge­
schlossenen Schichteu als Riesen-Retorten gedient haben, 
in welchen die Massen bituminöser Materialien übcrdestil­
lirten und in die Kluften der festen Sandsteine, welche 
als Kühlschlangen fungirtcn, condensirt worden sind. Der 
Druck und die Erdwiirme haben durch tausende und aber­
mals tausende von Jahren dasselbe langsam vollendet, 
wus wir in Laboratorien schnell aber im kleinen Mass­
stabe ausführen. 

Klar ist es uns daher, warum nur liegende, von allen 
Seiten geschlossene Schichten Bergöl enthalten, während 
stehende oder blosgclegte nur Spuren von Bergöl führen. 
Weil in den ersteren die flüchtigen Gase nicht in den 
Weltraum eutgchen konnten und condensirt wurden; in 
steilen oder frcifliegenden Schichten entwichen die Gase 
ungehindert und hintcrliesscn blos Erdölspuren im Ncben­
gcftein, welche im solchen Falle dickflüssig und in sehr 
geringen Masse vorkommen. -

Das Studium vieler bestehenden Oelbergbaue hat 
mich in der Ansicht vollkommen bekräftigt. 

Das Dynamit. 
Von Isidor Trau z 1, Oberlieutenant der k. k. Genie-Wafl'l'\. 

(Fortsetzung.) 
Gefahr der Zersetzung*). 

Die Einwendung, class dieser 8[Jrengstoff cler Selb•tzer­
setzung sehr ausgeset.zt sei, •chliigt Herr 'l' r it u z 1 nicht so hoeh 
an, clie Zersetzung- des Sprengöls ist fast immer eine liussPrst 
langsnme, allmiilige und ruhige, und es wird die Gasentwicke­
lung nur dann heftig, wenn die Zersetzung bei hoher Tempe­
ratur stattfindet. \V as das Dyn:.imit betrifft, so wurde eine Partie 
de••elben von Nobel selbst gepriift, indem er sie einen girnzen 
Sommer hindurch dem Einfluss in directeu Sonnen•t.rahlen und 
des Wetters anssetztP, eine andere Partie durch 40 Tage einer 
Tt:mpera1ur von 60 - 700 Cels. unterwarf, ohne dass die geringst11 
Veränderuug beme1kt wurde. Auch beim eigentlichen Nil.rogly­
cerin ist die Zersetzung nicht so häufig, dass sie ein Hinder­
niss der Einführung dieses Sprengmittels bilden könnte. 

D. F.nwendungsweise des Dynamits. 
I. Exp 1 o si on smeth o den. 

Wie bereits früher erwähnt wurde, erfolgt die Ex­
plosion des Dynamits, von einer Erhitzung auf 180 ° C. 

*) Da die Abhandlung, wie sie in der Zeitschrift des In­
genieur-Vereins enthalten ist, etwas zu lang für unser Blatt ist, 
so geben wir sie, wo wir es thunlich halr.en, nur auszu gs­
w eise und bazeichnen diese Ausziigo durch kleinere Sr.hrift, 
während der volle Text der Abhan,dlung die grössere Schrift hat, 

Die Red. 


